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F rankfurts Museen sind derzeit eine einzige 
Baustelle. Die Skulpturensammlung des 
Liebieghauses ist ganz geschlossen und 

soll bis Februar rundum erneuert sein. Das Mu-
seum für Angewandte Kunst muss, obwohl erst 
vor 20 Jahren erbaut, dringend saniert werden. 
Die größte Unruhe aber erzeugt eine Baustelle, 
die es noch gar nicht gibt. Das Kunstmuseum 
Städel, eine der wichtigsten Altmeister-Samm-
lungen in Deutschland, soll von 4000 auf 7000 
Quadratmeter Ausstellungsfläche erweitert wer-
den. Die tollkühnen Pläne des Direktors Max 
Hollein nehmen auch bereits Gestalt an. Den 
Architektenwettbewerb hatte er im Herbst aus-
geschrieben, in wenigen Wochen soll die Ent-
scheidung fallen. 

Rund 30 Millionen Euro wird die Vergrö-
ßerung wohl kosten. Das allein wäre aber 
kaum der Rede wert, schließlich haben sich 
fast alle großen deutschen Museen in den letz-
ten Jahren einen Erweiterungsbau zugelegt. 
Das eigentlich Überraschende ist das, was 
künftig in den neuen Räumen zu sehen sein 
soll. Zwei der großen Banken, die am Main 
ihren Firmensitz haben, werden hier künftig 
Teile ihrer Sammlungen zeigen. 

In den Depots der Deutschen Bank lagern 
50 000 Werke moderner Kunst. Und die DZ-
Bank verfügt über eine fotografische Samm-
lung von erheblichem Renommee. Das Stä-
del, das die Kunstgattung Fotografie bislang 
weitgehend ignorierte, hätte damit die Mög-
lichkeit, mit einem Schlag auch in diesem 
Genre hochwertige Ausstellungen zu zeigen. 

Mit beiden Geldinstituten, sagt Max Hol-
lein, sei er derzeit »intensiv im Gespräch«. 
Mitte Februar, wenn über den Architekten-
Wettbewerb entschieden wird, sollen auch die 
Verträge abgeschlossen sein. »Die Verhand-
lungen sind auf der Zielgeraden angelangt«, 
sagt der Deutsche-Bank-Sprecher Klaus Win-
ker. »Wir wollen einen Teil unserer Bilder zur 
Verfügung stellen als Zeichen der Verbunden-
heit zur Stadt Frankfurt.« Und die DZ-Bank-
Sprecherin Sylke Grußendorf erläutert, »dass 

große Teile des Erweiterungsbaus für die Prä-
sentation moderner Kunst vorgesehen sind. 
Das lässt sich mit Städel-Beständen allein 
nicht machen.« 

Über Umfang und Details der Kooperati-
on wird noch eisern geschwiegen. Schon jetzt 
hat der Städel-Chef aber durchblicken lassen, 
dass er um die Problematik von Museums-
leihgaben wisse. In jüngster Zeit haben etliche 
Museen darunter leiden müssen, dass Samm-
ler ihre Werke, nachdem sie durch jahrelange 
Museumspräsenz geadelt worden waren, aus 
öffentlichen Häusern wieder abzogen. Frank-
furt hatte es 2005 besonders hart getroffen: 
500 Werke entzog der Sammler Dieter Bock 
dem Bestand des Museums für Moderne 
Kunst – ein Aderlass sondergleichen. Tatenlos 
musste das Museum zusehen, wie die Werke 
abtransportiert wurden. Um jeden Preis will 
Hollein vermeiden, dass sich Ähnliches im 
Städel wiederholt. Irgendwo »zwischen Leih-
gabe und Schenkung« werde man sich treffen, 
so der Deutsche-Bank-Sprecher Winker. 

Seit Hollein Anfang 2006 die Leitung des 
Städel übernahm, hat er immer wieder die Be-
deutung der Gegenwartskunst für das Haus 
betont. Von jeher habe das Städel Zeitge-
nössisches gesammelt, verkündete er bei vie-
len Gelegenheiten. Jüngst hat dies der Kunst-
historiker Thomas W. Gaethgens mit einem 
Vortrag über die Sammlungspolitik des frü he-
ren Städel-Direktors Georg Swarzenski (1876 
bis 1957) historisch untermauert.

Im benachbarten Museum für Moderne 
Kunst hört man solche Töne nicht gern. Das 
Haus ist derzeit geschwächt. Es hat seinen Di-
rektor Udo Kittelmann an die Neue National-
galerie in Berlin verloren und bekommt nun 
eine starke innerstädtische Konkurrenz. Für 
den Berliner Posten war übrigens auch Hol-
lein einmal im Gespräch gewesen. Er hatte 
damals abgewinkt. Seine Begründung: Er ste-
he in Frankfurt am Anfang einer großartigen 
Aufgabe. Jetzt beginnt man langsam zu verste-
hen, was er damit meinte.

Tollkühne Pläne
Das berühmte Städel Museum in Frankfurt am Main bekommt einen 
Anbau – und zwei Großbanken als Partner VON DIERK WOLTERS

"  HARRY ROWOHLT

Pooh’s Corner
Meinungen eines Bären von sehr geringem Verstand

Am 20. Januar war ich in Zürich, um Fritz »Dekan« 
Senn, dem wunderbaren Gründer der James Joyce 
Foundation und besten Freund des Übersetzers, zum 
80. Geburtstag zusammen mit anderen, Würdigeren, 
ein Ständchen zu bringen.

Vorher überlegten wir, ob wir einander duzen oder 
siezen sollen, und Hugo Loetscher sagte: »Ich finde es 
im Fernsehen immer so peinlich, wenn Zeitzeugen sa-
gen: ›Wie ich einmal zu Max Frisch sagte, ›Max‹, habe 
ich gesagt …‹«, und ich sagte: »Wie ich einmal zu 
Adolf Hitler sagte, ›mein Führer, mein Führer‹, habe 
ich gesagt …«, und das fand schon mal niemand ko-
misch.

Im Verlauf der Feierstunde habe ich zwei nützliche 
Sätze über das Übersetzen gelernt, Übersetzungswissen-
schaften sind für Übersetzer so wichtig wie Ich thyo lo gie 
für Fische und Was nutzt einem die beste Übersetzung, 
wenn in ihr dasselbe steht wie im Original?

Als ich dran war, wollte und konnte ich nichts 
Fundiertes beitragen und habe nur ein kleines Kunst-
stück vorgeführt, eben ein Geburtstagsständchen, 
musste aber vorher noch zu einer angerissenen Frage 
Stellung nehmen: Übersetzungsfehler und ihre – 
durchaus nicht immer schlimmen – Folgen. »Das ge-
samte Christentum«, wagte ich mich vor, »verdankt 
sich einer Reihe von Übersetzungsfehlern. Jesus war 
nicht der Sohn Gottes, sondern das ist die im Nahen 
Osten heute noch gebräuchliche Ausdrucksweise, Va-
ter der Lüge, Mutter aller Kriege usw., und er ging 
nicht auf dem Wasser, sondern am Wasser entlang, 
und Maria war keine Jungfrau, sondern eine junge 
Frau, und Jesus hat nicht Wasser in Wein verwandelt, 
sondern er war ein so toller Typ, dass in seiner Gegen-
wart Wasser auf einen wirkte wie Wein … Man stelle 
sich die Schweizerflagge ohne Kreuz vor … Na, ei-
gentlich gar nicht so übel.«

Als Kunststück habe ich ein Kindergedicht von 
Shel Silverstein aufgesagt, zuerst das amerikanische 
Original mit der Originalstimme von Shel Silverstein 
und dann meine deutsche Nachdichtung. Damit 
die auch gebührend gewürdigt wird, habe ich zuvor 
mein gesamtes theoretisches Rüstzeug offengelegt, 
und wer vor zwei Jahren mein Seminar über das 
Übersetzen von Lyrik im Literarischen Colloquium 
Berlin verpasst hat, kann es hier in vollem Umfang 
nachlesen. Das Seminar konnte man prima verpas-
sen, weil ich mich geweigert hatte, es abzuhalten. 
»Wenn ich wüsste, wie das geht«, hatte meine Ableh-
nung gelautet, »wäre ich schön blöd, wenn ich das 
weitererzählte.«

»Deutsch«, führte ich aus, »sträubt sich viel stärker 
gegen das Gereimtwerden als Englisch. Noch charak-
terloser als Englisch ist Französisch. Da reimt sich in 
Racines Phèdre bereits ›Phèdre‹ auf ›Racine‹. Tut mir 
leid, aber so verdienen die Jungs ihr Geld. Noch 
schlimmer als Französisch ist Italienisch. Da reimt sich 
praktisch alles auf alles. Deshalb stelle ich mir vor, 
dass es in Italien, so, wie es in Deutschland Reimlexika 
gibt, Prosalexika gibt, winzigdünne Broschürchen, in 

denen die wenigen Wörter stehen, auf die sich gar nix 
reimt. Und daraus machen dann Leute wie Eco ziegel-
dicke Romane. Hut ab.«

Seine Exzellenz der irische Botschafter war anwe-
send und entschuldigte sich zunächst, weil er kein 
Deutsch kann. Um der drohenden Verbuschung – das 
ist der Fachausdruck dafür – zu entgehen, müssen 
Diplomaten immer rotieren, und Seine Exzellenz hät-
te deshalb, wenn sich das jemand gewünscht hätte, 
bildschön Italienisch, Russisch oder Japanisch ge-
konnt, aber für Deutsch war er noch zu neu. »Das 
Jahr 2008«, sagte er, »ist ein sehr wichtiges Jahr für 
die hiberno-helvetischen Beziehungen, jährt sich 
doch zum 400. Mal, nein, nicht die Gründung der 
Bushmill’s-Brennerei, die Geschichtszahl weiß jeder, 
die steht ja auf dem Etikett. Bushmill’s ist nämlich 
die älteste lizenzierte Brennerei der Welt. Und auf 
der anderen Seite des Sees, da, wo ich herkomme«, 
fuhr er versonnen fort, »in Donegal, steht die älteste 
nichtlizenzierte Brennerei der Welt. Nein, im Jahre 
1608 verloren außerdem noch die beiden letzten 
irischen Prinzen auf dem Sankt-Gotthard-Pass den 
irischen Kronschatz. Er fiel in die Teufelsschlucht 
und wurde bis heute angeblich nicht wiedergefun-
den.« Forschend blickte er in den Saal. Hunderte 
Schweizer Augenpaare blickten unschuldig zurück. 
»Ich persönlich bezweifle das«, nahm er den Faden 
wieder auf. »Oder wie erklären Sie sich den kometen-
haften Aufstieg der Schweiz zur führenden Banken-
nation Europas?«

Nach der Feierstunde fragte Seine Exzellenz eine 
schöne Frau: »Soll ich Ihnen einen Wein holen, oder 
wollen Sie was trinken?«, und wandte sich dann an den 
Jubilar: »Auf Joyce’ Spuren haben Sie sich bestimmt 
eingehend mit den Dubliner Kneipen befasst …« 
»Nein«, sagte Fritz Senn ein bisschen kläglich, »ich 
trinke nicht viel, und in Kneipen ist es immer so laut; 
da kann man nicht reden.« – »Ja, so kann ich auch 
achtzig werden«, höhnte der Botschafter. »Wie wir in 
Irland sagen: It’s not the years, it’s the mileage, es sind 
nicht die Jahre, es ist der Tachostand.«

Am schönsten finde ich, dass Fritz Senn mir vor 
Jahren, obwohl er nicht viel trinkt, das Du angeboten 
hat. Seitdem sage ich immer: »Wie ich neulich zu Fritz 
Senn sagte, ›Fritz‹, habe ich gesagt …«

Und das Kindergedicht von Shel Silverstein? Wirk-
lich? Na gut. Aber nur eine Strophe. Die neunte. Von 
elf.

But Pinocchio, Pinocchio,
A fire he did stoke-io
Inside that whale, who sneezed up a gale
And blew him out in the smoke-io.

Doch Pinocchio, Pinocchio
Machte Feuer an mit einem Treibholzblocchio
Im Innern von dem Wal, und der nieste voller Qual
Hinaus ihn auf das Eiland Spiekerocchio.

In einem offenen Brief an CDU und CSU 
forderten vergangene Woche 21 prominente 
Deutschtürken mehr Sachlichkeit in der 
Debatte um Jugendgewalt. »Wir verurteilen 
abscheuliche Überfälle wie in der Münchner 
U-Bahn«, schrieben die Abgeordneten Özcan 
Mutlu und Bilkay Öney, der Schriftsteller 
Feridun Zaimoglu, die Schauspielerin Renan 
 Demirkan und andere in der ZEIT (Nr. 5/08). 
Aber ein Wahlkampfpopulismus, wie ihn 
Roland Koch propagiere, schüre rassistische 
 Resentiments. Die Unterzeichner forderten 
ernst hafte Reaktionen auf eine fehlgeschlagene 
Integrationspolitik. Jetzt antworten Unionspoliti-
ker auf Initiative des nordrhein-westfälischen 
Integrationsministers Armin Laschet (CDU)

Sehr geehrte Damen und Herren,

mit Interesse haben wir Ihren Appell an CDU 
und CSU zur Kenntnis genommen. Auch wir 
sind für Sensibilität und Sachlichkeit in der 
Integrationspolitik. Daher erlauben wir uns 
einen Beitrag zu der aktuellen Debatte.

Wir möchten Sie daran erinnern, dass es mit 
Jürgen Rüttgers ein christdemokratischer Regie-
rungschef war, der 2005 nach Ablösung der 
rot-grünen Landesregierung das erste deutsche 
Integrationsministerium errichtete. Der 20-
Punkte-Aktionsplan zur Integration, den Nord-
rhein-Westfalen erarbeitet hat, wurde bundesweit 
beachtet und parteiübergreifend gelobt. Auch 
möchten wir Sie daran erinnern, dass mit Ange-
la Merkel zum ersten Mal nach über 50 Jahren 
Einwanderung in Deutschland eine christdemo-
kratische Bundeskanzlerin Migranten und ihre 
Organisationen zu einem Gipfel eingeladen hat, 
um gemeinsam mit Politik, Wirtschaft, Medien, 
Kultur und Gesellschaft über Integration zu 
sprechen und Konsequenzen für politisches Han-
deln zu ziehen. Der Nationale Integrationsplan 
von 2007 ist das Ergebnis. 

Dürfen wir Ihren Blick auch lenken auf die 
Deutsche Islamkonferenz, die der christdemo-
kratische Innenminister Wolfgang Schäuble 
einberufen hat. Die klare und unverblümte Aus-
sage, dass der Islam Teil der deutschen Gesell-
schaft ist und bleibt, hätten wir uns auch schon 
von seinem sozialdemokratischen Vorgänger 
gewünscht. Doch für diese Erkenntnis brauchte 
die Politik über 45 Jahre seit dem Anwerbeab-
kommen mit der Türkei 1961.

Diese »demonstrative Erkenntnisverweige-
rung«, wie Klaus Bade es genannt hat, hat die 
Politik in Deutschland viele Jahrzehnte geprägt. 
Nicht nur die Union, sondern alle politischen 
Parteien überboten sich in der Kampfrhetorik, 
die der Integrationspolitik nicht dienlich war. 
Dabei ist klar: Unsere älter werdende Gesell-

Sehr geehrte Bürger!
Integration ist unser Thema. Antwort von 17 Unionspolitikern auf einen deutsch-türkischen Appell

schaft, in der 38 Prozent der Kinder eine Zu-
wanderungsgeschichte haben, braucht Poten zia-
le eines jeden Kindes, das hier geboren ist.

Und auch wenn Sie den Blick auf Großstäd-
te richten, werden Sie feststellen, dass hier 
Christdemokraten in Stuttgart und Frankfurt, 
in Duisburg und Essen, in Hamburg und Köln 
eine vorbildliche Integrationspolitik angestoßen 
haben und tagtäglich zum Gelingen des Mit-
einanders in vielfältigen Stadtgesellschaften 
beitragen.

Deutschland hat sich verändert! Die poli-
tischen Lager sind enger zusammengerückt. 
Dabei musste die Union erkennen, dass 
Deutschland de facto ein Einwanderungsland 
ist und es in der jahrzehntelang verschlafenen 
Integrationspolitik einen dringenden Nach-
holbedarf gibt. Das linke politische Lager ist 
ebenfalls zu der Erkenntnis gelangt, dass eine 
mul tikulturelle Einwanderungsgesellschaft kein 
immerwährendes Straßenfest ist und man auch 

klare Anforderungen formulieren muss. Und 
Daniel Cohn-Bendit hat recht, wenn er für die 
politische Linke einräumt, man habe die Ein-
wanderer idealisiert und zu spät die deutsche 
Sprache als zentrales Integrationsproblem er-
kannt. Dies führte dazu, dass Migranten Ob-
jekte der Politik waren und nicht deren Träger.

Integrationspolitik muss über Parteiengren-
zen hinweg erfolgen. Integrationspolitik ist so 
fundamental für die Zukunft unseres Landes, 
dass sie nicht zum Wahlkampfthema degradiert 
werden darf. Sie haben recht, wenn Sie schrei-
ben: Die beste Prävention gegen Jugendgewalt 
ist Bildung, individuelle Förderung und die 
Eingliederung der Eltern. »Eltern müssen be-
greifen, dass die Söhne nicht alles tun und lassen 
dürfen, was sie wollen.« Anforderung an Werte, 
an Respekt vor dem anderen: Auch das ist lange 
unterblieben in Zeiten politischer Kampflage. 
Gerade die christsoziale Regierung im Freistaat 
Bayern leistet hier Vorbildliches mit ihren Inte-
grationsforen auf Bezirks- und kommunaler 

Ebene. Auch in Hessen sind mit der frühen 
Sprachförderung wichtige Akzente in der Inte-
grationspolitik gesetzt worden.

Ihr Appell an CDU und CSU sollte deshalb 
ein Appell an die ganze Gesellschaft sein – an 
die Mehrheitsgesellschaft wie an die Zuwande-
rer. Wir brauchen politische Vorbilder, Erfolgs-
geschichten, für die Sie stehen und die in dieser 
Klarheit sagen, dass abscheuliche Vorgänge wie 
in der Münchner U-Bahn »die ganze Härte un-
serer bestehenden Gesetze« erfahren müssen. 
Wir, Mitglieder der CDU und der CSU, wissen, 
dass das, was der 17-jährige Grieche und der 
20-jährige Türke gegenüber dem 76-jährigen 
Rentner getan haben, untypisch ist für die Kul-
tur ihrer Eltern und Großeltern. Respekt vor 
dem Alter wird in Zuwandererfamilien oft höher 
geschätzt als bei deutschen Jugendlichen.

Gewalt und Kriminalität gedeihen, wo Re-
spektlosigkeit, mangelnde Bildung und Erzie-
hung herrschen. Dumm schlägt gut – hat die taz 
getitelt. Umso mehr müssen wir anerkennen, 
dass Gewalt kein ethnisches, sondern ein Bil-
dungsproblem ist. Deshalb muss ein ganzheit-
liches Bildungskonzept zentraler Baustein der 
Integrationspolitik sein: frühe Sprachförderung 
ab dem vierten Lebensjahr, damit schon bei 
Schulbeginn gleiche Startchancen erreicht wer-
den. Mehr Ganztagsangebote, bessere Durch-
lässigkeit der Schulzeiten, mehr Lehrer und 
Sozialpädagogen an Hauptschulen, damit kein 
Kind ohne einen Abschluss die Schule verlässt. 
Ein besserer Übergang von der Schule in die 
Ausbildung, damit jedes Kind eine solide 
Grundlage für seinen weiteren Berufsweg be-
kommt. Auch an den Hochschulen muss sich 
die Bevölkerungsstruktur widerspiegeln.

All das kann nur gemeinsam gelingen – 
wir brauchen einen neuen parteienübergrei-
fenden Konsens für die Integrationspolitik 
zusammen mit Migranten und der Mehr-
heitsgesellschaft, der auch über Wahlkämpfe 
hinweg hält und trägt.

Ole von Beust, 1. Bürgermeister der Freien und Hansestadt 

Hamburg; Armin Laschet, Integrationsminister Nordrhein-

Westfalen; Christa Stewens, Sozialministerin des Freistaates 
Bayern; Dr. Friedbert Pflüger, Vorsitzender der CDU-Fraktion 
im Berliner Abgeordnetenhaus; Rita Süssmuth, Bundestags-
präsidentin a. D., vorm. Vorsitzende des Zuwanderungsrates 
der Bundesregierung; Peter Altmaier MdB, parl. Staats-
sekretär im Bundesinnenministerium; Ruprecht Polenz MdB, 
Vorsitzender des Auswärtigen Ausschusses des Deutschen 
Bundestages; Emine Demirbüken-Wegner, Mitglied des 
 Berliner Abgeordnetenhauses; Adolf Sauerland, Oberbürger-
meister der Stadt Duisburg; Fritz Schramma, Oberbürger-
meister der Stadt Köln; Dr. Wolfgang Schuster, Oberbürger-
meister der Stadt Stuttgart; Dr. Wolfgang  Reiniger, 
Oberbürgermeister der Stadt Essen; Dr. Yasar Bilgin, Mit-
glied im Landesvorstand der CDU Hessen; Prof. Dr. Dieter 
Oberndörfer, Migrationsforscher Universität Freiburg; 
 Bülent Arslan, Vorsitzender des Deutsch-Türkischen Forums; 
Ismail Akpinar, CSU Nürnberg; Agül Özkan, Bürgerschafts-
kandidatin für Hamburg

INTEGRATIONSGIPFEL mit Kanzlerin
Angela Merkel (CDU) 2006 in Berlin
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Château Barbeyron 
Saint-Émilion Grand Cru 2005 
Der edle Château Barbeyron – 12 Monate im Eichenfass ausgebaut – ist 
ein besonderer Höhepunkt in unserem Bordeaux-Paket. Seine fruchtige 
Note von Cassis und Kirsche mit leicht rauchigem Unterton überzeugt 
ebenso wie die ausgeglichenen Tannine, die für milde Harmonie sorgen. 
Ein komplexer Wein, der lange in wohliger Erinnerung bleibt. 

Bestellnummer: 6210 Preis € 64,90 * (Preis pro 6-er Karton)

Bestellen Sie jetzt die letzten Exemplare der Weinedition »Bordeaux«!
GENUSSEDITION WEIN

Mehr Informationen und Bestellungen unter:
Bestellanschrift: ZEIT-Shop, Kundenservice, 74569 Blaufelden 
E-Mail: zeitshop@zeit.de, Telefon: 01805–455 606 ** 
Fax: 07953–883 509, Internet: www.zeit-weinedition.de 
* Versandkostenpauschale für Weinsendungen € 5,90
** 0,14 € / Min. aus dem dt. Festnetz, Mobilfunkpreise können abweichenD
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Château de Respide 2005  
Der Château de Respide 2005 - im thermoregulierten Edelstahlbehäl-
ter bereitet - besticht mit intensiver Würze und lässt Pflaume, Sirup 
und Kakaonoten sowie einen überraschenden Hauch von Banane er-
kennen. Am Gaumen sind seine Tannine angenehm abgemildert und 
voll Harmonie. Perfekt wird das Geschmackserlebnis durch seinen mil-
den, geschmeidigen Abgang. 

Bestellnummer: 6220 Preis € 59,90 * (Preis pro 6-er Karton)

Château l’Oume 
de Pey Médoc 1999  
Der Château L’Oume de Pey, eines der Vorzeigeprodukte der Genossen-
schaft Unimédoc, wird mit besonderer Sorgfalt ausgebaut. Er präsen-
tiert sich mit Noten von dunkler Schokolade, Muskat und einem Holz-
ton. Leicht im Geschmack, ist er geschmeidig und abgerundet, sein 
Abgang kurz und angenehm. 

Bestellnummer: 6240 Preis € 79,90 * (Preis pro 6-er Karton)

Bellevue Chollet 
Entre-deux-Mers 2006  
Der neue Château Bellevue Cholet - eine höchst gelungene Assemblage 
von Sémilon, Sauvignon blanc und Muscadelle - besticht mit einem 
frisch-fruchtigen Aroma und noch leicht verschlossenem Bouquet, das 
Noten von Holz, Zitrone und Birne erkennen lässt. Sein Abgang ist kurz. 
Dieser Wein sollte immer frisch serviert werden. Ideal ist er als Aperitif, 
beispielsweise zu trockener Wurst aus dem Bordelais. 

Bestellnummer: 6250 Preis € 54,90 * (Preis pro 6-er Karton)

Sauternes Schröder & Schyler 
2005  
Am Sauternes 2005 von Schröder & Schyler kommt unser Weinpaket 
»Bordeaux« nicht vorbei: Der weltberühmte Likörwein mit seinem ho-
hen Gehalt an unvergorenem Restzucker und Alkohol zeigt Aromen 
von Zitrone, Melone, Birne, Honig und getrockneten Aprikosen. Am 
Gaumen offenbart sich seine wunderbare Geschmeidigkeit. Frisch ser-
viert, ist er der ideale Begleiter einer feinen Gänseleberpastete. 

Bestellnummer: 6260 Preis € 79,90 * (Preis pro 6-er Karton)

nur € 69,–
statt € 83,30

Exklusiver
ZEIT-Preis

Inkl. Weinguide »Bordeaux«

Die ZEIT Genussedition WEIN  
Sechs Meisterwerke des Bordeaux – letzte Probierpakete:

Sechs Spitzenerzeugnisse bordelaiser Weinkunst, die 
durch Ihre Authentizität und ihren Charakter begeis-
tern zusammen mit einem ZEIT Begleitbuch. 
Je eine Flasche:
Château Barbeyron, Saint-Émilion Grand Cru, 2005 
Château l‹Oume de Pey, Médoc, 1999
Château de Respide, Graves, 2005
Schröder & Schyler, Sauternes, 2005
Bellevue Chollet, Entre-Deux-Mers, 2006
Les Haldes de Luchey, Pessac-Léognan, 2003
Ser Piero, IGT, 2006

Bestellnummer: 6200 *


